Predigtgedanken zum 18. Sonntag im Jahreskreis C (1. August 2010)

Fabian Tirler
Liebe Gläubige, liebe Brüder und Schwestern im Herrn!

„Rabbi, ich verstehe das nicht: Kommt man zu einem Armen, ist er freundlich und hilft, wo er kann. Kommt man aber zu einem Reichen, sieht er einen nicht einmal. Was ist das bloß mit dem Geld?“ Da sagt der Rabbi: „Tritt ans Fenster! Was siehst du?“ „Ich sehe eine Frau mit einem Kind. Und einen Wagen, der zum Markt fährt.“ „Gut. Und jetzt tritt vor den Spiegel. Was siehst du?“ „Nun, Rabbi, was werde ich da sehen? Mich selber.“ „Nun siehst du: Das Fenster ist aus Glas gemacht, und der Spiegel ist aus Glas gemacht. Man braucht bloß ein bisschen Silber dahinter zu legen, schon sieht man nur noch sich selbst.“

Auch wenn es in dieser jüdischen Geschichte vielleicht etwas überspitzt formuliert ist, trifft es im Kern Jesu Warnung vor den Gefahren des Reichtums im heutigen Evangelium: „Gebt acht, hütet euch vor jeder Art von Habgier.“

Reichtum und Besitz sind nicht in sich selbst schlecht, sondern die Frage ist, wie der Mensch damit umgeht: ob er sich nur von seinem Haben her definiert, oder ob es für ihn tiefere Werte gibt; ob die Anhänglichkeit an den eigenen Besitz das Leben dominiert, oder ob ein Mensch frei ist im Umgang mit seinen Gütern. Trotzdem ist es so, dass das Haben die Gefahr des Immer-mehr-haben-wollens in sich birgt. Der Sinn des Lebens besteht nach Jesu Worten aber „nicht darin, dass ein Mensch aufgrund seines großen Vermögens im Überfluss lebt.“ Was aber ist nun der Sinn des Lebens? – Der Sinn des Lebens besteht nicht im Haben, sondern im Sein, nicht im Überfluss des Vermögens, sondern im Überfluss der Liebe.

Das Beispiel, das Jesus im heutigen Evangelium erzählt, will dies verdeutlichen: Auf den Feldern des Reichen steht eine gute Ernte. Der Reiche überlegt bei sich hin und her und beginnt ein Selbstgespräch: „Was soll ich tun? Ich weiß nicht, wo ich meine Ernte unterbringen soll.“ Schon die äußere Tatsache des Selbstgesprächs, in dem nur die Rede ist von „ich“ und „mein“, verweist auf seine innere Haltung des Egoismus. Seine Aussage bringt aber – trotz seines großen Reichtums – auch seine tiefe Armut zum Ausdruck: „Ich habe nichts, wo ich meine Ernte unterbringen könnte.“

Wenn er nicht nur an sich selbst denken würde, könnte ihm ja auch einfallen, dass er jenen Teil seiner Ernte, den er bei sich nicht unterbringen kann und den er folglich auch nicht für sich selbst braucht, auch an die armen Mitmenschen verteilen könnte. Erich Fromm sagt einmal: „Nicht der ist reich, der viel hat, sondern der, welcher viel gibt.“ Der Reiche ist also wirklich arm dran.

Die große Ernte des Reichen ist nur zum kleinen Teil sein eigenes Verdienst: er hat zwar für sie gearbeitet, vielmehr aber ist die große Ernte Geschenk Gottes. Daran denkt er nicht, dass er letztlich trotz seines großen Reichtums vor Gott arm ist, dass er ganz auf ihn angewiesen ist, dass ohne das Wirken Gottes sein ganzes Mühen und Arbeiten auf dem Feld umsonst wäre.

So plant er in seinem Egoismus, seine Scheunen abzureißen und größere zu bauen, um die reiche Ernte darin unterzubringen und sich dann zurücklehnen zu können, im Bewusstsein für viele Jahre ausgesorgt zu haben. Auch die Mühen der Feldarbeit würden sich erübrigen. Er lebt in der falschen Hoffnung, sich selbst absolute Sicherheit verschaffen zu können.

Deshalb ist er ein Narr. Im biblischen Sprachgebrauch (vor allem der Psalmen) ist ein Tor oder ein Narr ein Mensch, der in seinem Leben und überhaupt in der Welt nicht mit Gottes Eingreifen rechnet, also ein praktischer Atheist, der so lebt, als ob es Gott nicht geben würde.

Dieser Gott, mit dem der Reiche überhaupt nicht rechnet, tritt plötzlich in sein Leben – und hält Ernte, „noch in dieser Nacht“. Dachte der Reiche daran seine Scheunen abzureißen, reißt Gott jetzt sein Lebenshaus ein. Wie reich oder wie arm ist die Ernte Gottes im Gegensatz zur Ernte des Mannes?!

Von dem was er im Leben angehäuft hat, kann er nichts mitnehmen. „Wem wird dann all das gehören …?“. Mit dieser Frage knüpft Jesus wieder am Ausgangspunkt des Gesprächs an, wo es um eine Erbstreitigkeit gegangen war. Und er unterstreicht noch einmal, dass es wichtig ist, nicht nur und nicht in erster Linie für sich selbst Schätze zu sammeln, sondern vor Gott reich sein. Der einzige Reichtum, der vor Gott zählt, die Währung Gottes ist die Liebe, die gelebte Liebe zu Gott, zum Nächsten und zu sich selbst.

Der Reiche war nur bezogen auf sich selbst. Ihm fehlte die Liebe zu Gott, dem er nicht vertrauen konnte, von dem er sich mit seinen reichen Vorräten unabhängig machen wollte. Ihm fehlte die Liebe zu den Mitmenschen, vor allem zu den Armen. Und damit fehlte ihm auch eine richtige Liebe zu sich selbst, denn er definierte sich nur von seinem Reichtum her, von seinem Haben. Dem Reichen fehlte die Liebe – und damit das Sein.

Liebe Gläubige, im heutigen Evangelium will uns Jesus wieder einmal bewusst machen, dass die irdischen Schätze und Reichtümer nur das Vorletzte sind, dass wir unseren Blick immer auch über diese Welt hinaus auf die ewigen Güter richten müssen: „Richtet euren Sinn auf das Himmlische und nicht auf das Irdische!“, ruft uns der Apostel heute in der (2.) Lesung zu. Wir müssen Gott in die Mitte unseres Lebens stellen. Wenn wir andere, irdisch-materielle Dinge in unserem Leben an die Stelle Gottes treten lassen, dann wird unser Leben zum Götzendienst.

Ganz konkret sollten wir uns immer wieder fragen, wie wir unser Leben definieren, von unserem Haben her oder von unserem Sein her. Gott liebt uns nicht nach dem, was wir haben, sondern er liebt uns so, wie wir sind. Auch wenn hinter dem Glas ein bisschen Silber ist, sollten wir nicht nur uns selbst sehen, sondern auch unsere Mitmenschen und Gott nicht aus dem Auge verlieren. Denn der Sinn des Lebens besteht nicht im Überfluss des Vermögens, sondern im Überfluss der Liebe. Der einzige Reichtum, der vor Gott zählt, die Währung Gottes ist die Liebe.

